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ABSTRACT: In the second half of the 19th century positivism became the official state doctrine of many 
countries in southern America. Around 1900, however, the authoritarian positivistic regimes were increa-
singly criticized due to their cultural imitation of the Anglo-Saxon world and its atheistic ideology. In this 
context, José Enrique Rodó, a poet and philosopher from Uruguay, called for a critical and creative re-ad-
option of the »Latin« roots of southern America, specifically with reference to the Greek culture and early 
Christianity. In his essay »Ariel« (1900), Rodó sparked a spiritual revolt that especially affected the youth of 
the whole continent. In contrast to Nietzsche but on the basis of secular reason, Rodó defended a religion of 
love, which inspired important philosophies in the 20th century, from José Vasconcelos and Antonio Caso 
to the theologies and philosophies of liberation. Thus, »Latin America« ​​as a self-designation of the South 
American peoples was essentially inaugurated through the spiritual revolt initiated by José Enrique Rodó.
KEYWORDS: Latin American philosophy, modernity, positivism, philosophy of religion

Hinführung

Am 1.5.1917 stirbt, von der europäischen Öf-
fentlichkeit völlig unbeachtet, José Enrique 
Rodó in einem Hotel in Palermo, nachdem 
er zuvor über ein Jahr hinweg in Spanien, 
Frankreich und in Italien als Korrespondent 
für zwei argentinische Zeitschriften tätig war. 
In Montevideo kam es hingegen, kurz nach-
dem das Telegramm über seinen Tod einge-

langt war, zu spontanen Versammlungen von 
Studierenden. Denn José Enrique Rodó war 
um die Jahrhundertwende einer der bekann-
testen Intellektuellen Südamerikas, der wie 
Rubén Darío, José Martí und Faz Ferrero 
dem »modernismo« zugerechnet wird, der 
den Grundstein für die Selbstkonstitution der 
lateinamerikanischen Literatur legte. Mit sei-
nem Essay »Ariel« (1900), einem leidenschaft-
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lichen Appell für eine spirituelle und morali-
sche Vertiefung des Lebens, hatte Rodó eine 
Jugendrevolte ausgelöst, die zahlreiche Länder 
Südamerikas erfasste (Varela-Petito: Ariel en 
su centenario, 61f.). Mehr noch: Mit dem Auf-
ruf zu einem spirituellen Leben verband Rodó 
eine Rückbesinnung auf die »lateinischen« 
Wurzeln der südamerikanischen Staaten, die 
in den Unabhängigkeitskriegen Anfang des 
19. Jahrhunderts durchschnitten worden wa-
ren. Die Rückbesinnung auf die »Latinität« 
war zwar ursprünglich eine französische Idee, 
mit der Frankreich unter Napoleon III. seine 
imperialen Interessen gegenüber dem über-
mächtigen England und den aufstrebenden 
USA rechtfertigte.1 José Enrique Rodó löste 
jedoch die Idee der »Latinität« aus dem Kon-
text des französischen Imperialismus und re-
habilitierte die romanische Kulturtradition 
als integralen Teil eines neuen Selbstverständ-
nisses der südamerikanischen Staaten. Aus 
diesem Grund ist die bis heute übliche Rede 
von »Lateinamerika« wesentlich durch das li-
terarische und philosophische Werk von José 
Enrique Rodó mitgeprägt worden.

1	 Die Panlateinische Ideologie wurde maßgeblich 
von Michel Chevalier, einem französischen Öko-
nomen, entwickelt. Nach Chevalier muss sich die 
lateinische Mittelmeerkultur, deren gemeinsame 
Grundlage die romanischen Sprachen bilden, unter 
der Führung Frankreichs einen, um sich gegenüber 
der germanisch-angelsächsischen Welt und der sla-
wischen Welt behaupten zu können. In Mexiko gibt 
es allerdings bereits im Umfeld der Eroberung Kali-
forniens durch die USA Stimmen für ein lateinisches 
Amerika; vgl. dazu Phelan: Pan-Latinism; Shawcross: 
France, Mexico and Informal Empire, 119–158.

1. Zum biographischen und  
soziohistorischen Kontext von 
Rodós Denken

Die Jahrhundertwende markiert für die spa-
nisch-sprachige Welt sowohl im politischen 
als auch kulturellen Bereich eine entschei-
dende Wende. Im spanisch-amerikanischen 
Krieg verlor Spanien seine letzten Kolonien. 
Der endgültige Niedergang des spanischen 
Weltreichs provozierte in Spanien in der so-
genannten Generación 98, der unter anderem 
Joaquim Costa und Miguel de Unamuno an-
gehörten, eine Besinnung auf die kulturelle 
Identität Spaniens. Im südlichen Amerika hat-
te hingegen der Sieg der USA unterschiedliche 
Folgen. Einerseits erlangte Kuba nach jahr-
zehntelangen Kämpfen spät aber doch die Un-
abhängigkeit; andererseits traten die USA, die 
im 18. Jahrhundert selbst noch eine britische 
Kolonie waren, nach dem Sieg über Spanien 
plötzlich als eine neue imperiale Macht auf.

Die geopolitische Machtverschiebung zu-
gunsten der USA löste im südlichen Ameri-
ka einen vielschichtigen und tiefgreifenden 
Prozess kultureller und politischer Umorien-
tierungen aus. Die USA waren seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts für die jungen Staaten 
Lateinamerikas zum zivilisatorischen Vorbild 
geworden. Nachdem Simon Bolívars Traum 
einer republikanischen Einheit Amerikas zer-
platzt war und die jungen Staaten in zahllosen 
Bürgerkriegen zwischen Monarchisten und 
Republikanern zu versinken drohten, suchte 
eine Gruppe von Intellektuellen, die soge-
nannte Generación 37, zunächst im Libera-
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lismus und später im Positivismus Lösungen 
für die Probleme der jungen Staaten.2 Die 
europäischen Ideologien können jedoch, wie 
der Argentinier Juan Bautista Alberdi in sei-
nem Konzept einer »filosofía americana« pro-
grammatisch forderte, nicht einfach eins zu 
eins übernommen, sondern müssen im Licht 
der soziohistorischen Kontexte im südlichen 
Amerika adaptiert und transformiert werden 
(Fornet-Betancourt: Die Frage nach der latein-
amerikanischen Philosophie). Faustino Domingo 
Sarmiento analysierte in seinem Werk »Fa-
cundo o Civilización y Barbarie« (1874), in 
dem in einzigartiger Weise literarische, so-
ziologisch-politische und historische Pers-
pektiven miteinander verbunden werden, die 
heterogenen Lebenswelten Argentiniens, die 
vom hypermodernen Buenos Aires über das 
mittelalterliche Córdoba bis zu den Weiten 
der Pampa reichten.3 Wie Alberdi diagnosti-
zierte Sarmiento im südlichen Amerika einen 
Kampf zwischen Zivilisation und Barbarei. Als 
Träger der Zivilisation galt die dünne Schicht 
des liberalen Bürgertums; der Barbarei wur-
den die indigene Bevölkerung, aber auch die 
Masse der Kreolen, soweit sie noch dem kleri-
kalen und kolonialen Geist verhaftet seien, zu-
geschlagen. Für die Modernisierung der süd-
amerikanischen Staaten schlugen Alberdi und 
Sarmiento zwei Instrumente vor: erstens eine 
radikale Bildungsreform, in der das scholasti-
sche Denken durch moderne Wissenschaft er-

2	 Vgl. dazu Beorlegui: Historia del pensamientot 
207–230.

3	 Vgl. dazu Sarmiento: Barbarei und Zivilisation, 
27–143.

setzt wird; zweitens eine offensive Immigrati-
onspolitik, um europäische Arbeiter für den 
Aufbau der Industrie ins Land zu holen. Der 
Slogan lautete: »Gobernar es poblar«. Da Tei-
le Europas in der Heiligen Allianz vom Pfad 
des Fortschritts abgekommen waren, rückten 
für die Generation von Sarmiento die USA 
zum zivilisatorischen Vorbild auf. Francisco 
Bilbao hatte in seinem »El Evangelio Ameri-
cano« (1864) gefordert, dass sich das südliche 
Amerika von Spanien vollkommen loslösen 
(desespañolizarse) müsse.4

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
adaptierten Intellektuelle den Positivismus, 
der in zahlreichen Staaten des südlichen Ame-
rika zur Staatsdoktrin aufrückte. Die Moder-
nisierung der Wirtschaft mit Hilfe ausländi-
schen Kapitals erhielt oberste Priorität, auch 
gegenüber liberalen Forderungen nach de-
mokratischen Reformen. Auch José Enrique 
Rodó ist in der Frühzeit vom Positivismus, 
insbesondere von Comte, Renan, Taine und 
Spencer, geprägt. Allerdings artikuliert Rodó 
bereits in seinem frühen programmatischen 
Essay »El que vendrá« (1896) auch ernsthafte 
Zweifel am positivistischen Denken, das »alle 
intimen Dinge, alle ewigen inneren Stimmen, 
die zumindest die Hälfte der menschlichen 
Kunst ausmachen, als Ganzopfer (Holocaust) 
auf den Altären der unveränderlichen Objek-
tivität« anbietet (Rodó: Obras completas, 150f.).5 

4	 Bilbao: Evenjelio Americano, 338: »Al sur los Esta-
do Des–Unides, cuyo progreso consiste en desespa-
ñolizarse.«

5	 Übersetzungen aus dem Spanischen werden je-
weils von mir selbst vorgenommen.
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Die ästhetischen Proteste gegenüber der Do-
minanz moderner Wissenschaft, vor allem in 
der Künstlerbewegung des Parnass, aber auch 
die neu erwachte religiöse Sehnsucht nach 
dem Orient, bleiben für Rodó allesamt unbe-
friedigend. So mündet der kritische Blick auf 
die geistigen Bewegungen der Gegenwart in 
das nüchterne Resümee: »In unserem Herzen 
und in unserem Denken gibt es zahlreiche 
Ängste, denen niemand eine Form gegeben 
hat [ …], viele Schmerzen, für die uns der 
Balsam unbekannt ist« (Rodó: Obras completas, 
153). Denn der vorherrschende Positivismus 
hat nach Rodó »seine Unfähigkeit gegenüber 
den gegenwärtigen Notwendigkeiten des 
Geistes, der ahnend zu neuen und unbekann-
ten Regionen aufbricht, offenbart« (Rodó: 
Obras completas, 146). Inmitten der pessimis-
tischen Zeitdiagnose bleibt Rodó zunächst nur 
die Hoffnung auf einen Heilsbringer: »Offen-
barer! Prophet, den diejenigen fürchten, die 
hartnäckig an morschen Formeln festhalten 
und den die nostalgischen Seelen erwarten 
[ …]. Wovon wirst Du sprechen, damit unser 
Wort vibriert, unser Glaube entzündet wird, 
die Tugend über die Gleichgültigkeit trium-
phiert« (Rodó: Obras completas, 153f.). In der 
Hoffnung auf einen neuen Propheten scheut 
Rodó vor Anleihen bei der religiösen Sprache 
nicht zurück: »Geführt durch das Wort wie 
durch den Stern von Bethlehem werden wir 
einer neuen Morgenröte beiwohnen, nämlich 
der Wiedergeburt des Ideals [ …]. Und dein 
Wort wird in unserm Geist wiederertönen 
wie das österliche Glockengeläut« (Rodó: Ob-
ras completas, 154).

Mit dem Essay »Ariel« (1900) ist Rodó – 
wohl auch zu seiner eigenen Überraschung 
– selbst zum Propheten der zuvor in jugend-
lichem Enthusiasmus beschworenen Wieder-
geburt des Ideals geworden. Der »Arielismo« 
darf sich jedoch, wie Rodó selbst in »Rumbos 
nuevos« (1910) ausführt, nicht in einer diffu-
sen Hoffnung auf einen geistigen Aufbruch 
erschöpfen, sondern muss präzise in der post-
kolonialen Geschichte des südlichen Amerika 
situiert werden.

Die Unabhängigkeitskämpfe richteten sich 
nach Rodó zu Recht »gegen die Grenzen 
und Schäbigkeiten der kolonialen Erziehung« 
(Rodó: Obras completas, 515f.). Der fatale Feh-
ler bestand im radikalen Bruch mit der Ver-
gangenheit, der aus »einer ungeduldigen und 
generösen Sehnsucht« entsprang. In dem 
überstürzten Versuch, die hispanoamerika-
nischen »Gesellschaften der fortschrittlichen 
Bewegung der Welt einzufügen«, wurde die 
»Improvisation einer neuen kollektiven Perso-
nalität« (Rodó: Obras completas, 516) notwen-
dig. In der abrupten Abkehr von der eigenen 
Geschichte erlagen jedoch die jungen Staaten 
einer gefährlichen »Illusion, vergleichbar mit 
der Illusion, dem Feind auszuweichen, indem 
man ihm den Rücken zukehrt, um ihn nicht 
zu sehen. Dieser fundamentale Irrtum raub-
te dem konstruktiven Werk der Kollektive 
der Heroen [der Unabhängigkeitskämpfe] die 
Kraft« (ebd.). Die konservativen Parteien blie-
ben zwar dem spanischen Erbe treu, nahmen 
jedoch die Tradition nicht als Ausgangspunkt 
für eine zukünftige Erneuerung, sondern als 
Zufluchtsort einer regressiven Bewegung. Die 
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Rückbesinnung Iberoamerikas auf »die Wur-
zeln seines Seins und die Wappen seiner er-
erbten Zivilisation« muss jedoch, wie Rodó 
mit allem Nachdruck betont, offen sein »für 
alle Sehnsüchte der Freiheit und alle Fähig-
keiten nach vorne. Angefüllt vom modernen 
Geist, der menschlichen Weite, der universa-
len Sympathie« (ebd.).

Inmitten der aggressiven Modernisierungs-
projekte ist – darin liegt nach Rodó der ent-
scheidende Grundzug des lateinamerikani-
schen Denkens am Ende des 19. Jahrhunderts 

– »das Bewusstsein der Rasse erwacht« (Rodó: 
Obras completas, 517). Der Begriff »raza« ist bei 
Rodó kein biologischer Begriff, sondern steht 
für die kulturelle und geschichtliche Ein-
heit der pueblos latinos im südlichen Amerika. 
Im »Erwachen des Bewusstseins der Rasse« 
kommt nach Rodó die seit dem 16. Jahrhun-
dert gewachsene soziokulturelle Realität des 
südlichen Amerika zum Ausdruck, eine Re-
alität, die seit den Unabhängigkeitskämpfen 
systematisch ausgeblendet worden ist und in 
jüngster Zeit auch durch die massive Immigra-
tion aus Europa geschwächt wird (ebd.). Kurz: 
Das südliche Amerika ist kein leeres Blatt, das 
mit europäischen Ideologien und Migrant_in-
nen beliebig beschrieben werden kann.

2. Die kulturelle Vision eines 
»lateinischen Amerika«: Rückbe-
sinnung auf die griechische An-
tike und das frühe Christentum

Die Öffnung Hispanoamerikas für die globa-
le Moderne muss nach Rodó seit dem Ende 

des 19. Jahrhunderts neu ausgerichtet werden. 
Denn spätestens seit dem spanisch-amerikani-
schen Krieg ist das südliche Amerika mit ei-
ner neuen imperialen Macht konfrontiert. In 
»Ariel« geht Rodó somit der Frage nach, wie 
eine Rückbesinnung auf das iberische Erbe 
möglich ist, ohne in einen nationalistischen 
Isolationismus abzugleiten.

Spanien galt im späten 19. Jahrhundert 
als ein morsches Reich, das durch die junge 
aufstrebende Macht der USA besiegt wurde, 
ein Bild, das auch auf das südliche Amerika 
abfärbte. Den pessimistischen Diagnosen über 
den »kranken Kontinent«6 begegnet Rodó mit 
einem emphatischen Appell an die Jugend. 
Der Essay »Ariel« ist ausdrücklich der Jugend 
(»a la juventud«) gewidmet. Prospero, bei Rodó 
ein Universitätslehrer, der sich am Ende des 
Semesters an seine Schüler wendet, appelliert 
an die jugendliche Kraft seiner Zuhörerschaft: 
»die Jugend, die ihr lebt, stellt eine Kraft dar, 
die anzuwenden ihr die Arbeiter seid; sie 
ist ein Schatz, für dessen Anlage ihr verant-
wortlich zeichnet« (Rodó: Ariel, 65). Im Saal, 
in dem das akademische Treffen stattfindet, 
steht eine Bronzestatue, die Ariel, den Luft-
geist, »in jenem Augenblick« darstellt, »als er 
[Ariel], durch die Zauberkraft Prosperos be-
freit, sich in die Lüfte erhebt, um in einem 
Lichtstrahle aufzugehen« (Rodó: Ariel, 62). 

6	 Unmittelbar vor Rodós »Ariel« erschienen äu-
ßerst pessimistische Diagnosen über das südliche 
Amerika, insbesondere von César Zumeta »Conti-
nente enfermo« (1899) und Alcides Arguedas »El pueblo 
enfermo« (1899); vgl. dazu Ainsa: Centenario de Ariel, 
193.
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Ariel, Symbol des wenige Jahre zuvor pro-
klamierten neuen Idealismus, verkörpert bei 
Rodó »den edlen, beflügelten Teil des Geistes. 
Ariel ist die Herrschaft der Vernunft und des 
Gefühls über die niederen Regungen der Irra-
tionalität; er ist der großherzige Enthusiasmus, 
der hehre und uneigennützige Beweggrund 
des Handelns, die Spiritualität in der Kultur; 
er versinnbildlicht Lebhaftigkeit und Anmut 
in der Intelligenz und bildet so den idealen 
Zielpunkt, zu dem sich die menschliche Aus-
lese erhebt, indem sie im höheren Menschen 
die hartnäckigen Spuren Calibans mit dem be-
harrlichen Meißel des Lebens auslöscht, jenes 
Caliban also, der Sinnlichkeit und Plumpheit 
symbolisiert« (Rodó: Ariel, 61f.).

In der Suche nach den geistigen Quellen 
für eine kulturelle Erneuerung, die sich ei-
nerseits vom angelsächsischen Geist absetzt, 
andererseits das Erbe der iberischen Mächte 
bewahrt, lenkt Rodó den Blick auf das klas-
sische Griechentum und die frühe Christen-
heit. Griechenland – »die Jugend der Seele« 
(Rodó: Ariel, S. 69) – wurde nach Rodó von 
den ägyptischen Priestern wegen ihrer Unru-
he und Unbeständigkeit zu Unrecht als Kinde-
rei verachtet. Denn »jenes göttliche Spiel von 
Kindern an den Stränden des Archipels, im 
Schatten der Olivenbäume Ioniens, gebar die 
Kunst, die Philosophie, das freie Denken, die 
forschende Neugier, das Bewußtsein mensch-
licher Würde – all jene Impulse Gottes, die 
noch heute unsere Inspirationen und unser 
Stolz sind« (Rodó: Ariel, 69).

Auch das frühe Christentum ist, wie Rodó 
in Anknüpfung an Ernest Renan betont, »eine 

jugendliche Eingebung«, »ein Gemälde un-
vergänglicher Jugend, wenn sie sich nicht von 
ihren Ursprüngen entfernt« (Rodó: Ariel, 70). 
Mit den Bildern von »den ›Vögeln des Him-
mels‹ und den ›Lilien auf dem Felde‹ [ …] ver-
breitet sich die Freude des ›Königreiches Got-
tes‹ auf dem süßen Lächeln der Natur« (Rodó: 
Ariel, 71).

Die Rückbesinnung auf den jugendlichen 
Geist der griechischen Antike und des frühen 
Christentums dient Rodó als Ausgangspunkt 
einer radikalen Kritik sowohl an den libera-
len und positivistischen Ideologien als auch an 
den Kirchen. Die atheistischen Ideologien des 
19. Jahrhunderts haben zwar nach Rodó den 
äußeren Wirkungsraum des Menschen radikal 
erweitert, zugleich jedoch den Geist des Men-
schen verstümmelt. Im Unterschied zu Com-
te, dessen Denken noch von idealistischem 
Großmut getragen war, hat sich mit dem »uti-
litaristischen Empirismus« inzwischen »eine 
abergläubische Konzeption der empirischen 
Wissenschaften« im südlichen Amerika ausge-
breitet, d. h. »eine exklusive Orientierung an 
materiellen Interessen [ …], eine Verachtung 
und falsche Vorstellung jeder interesselosen 
freien Aktivität; eine Indifferenz gegenüber 
allem, was die Grenzen der unmittelbaren 
Zweckhaftigkeit, die sich in Begriffen des 
Praktischen oder Nützlichen artikuliert, über-
schreitet« (Rodó: Obras completas, 519).

Die Reduktion des geistigen Lebens auf das 
Nützliche bricht Rodó in zweifacher Weise 
auf, erstens durch die Einheit von Moral und 
Ästhetik, und zweitens durch die Besinnung 
auf die Abgründigkeit menschlichen Lebens, 
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die sich nur in einem radikalen Rückzug aus 
der Welt erschließt. Die zweifache Über-
schreitung positivistischer Sinnhorizonte il-
lustriert Rodó mit dem Bild eines orientali-
schen Königspalastes (Rodó: Ariel, 86ff.). Der 
König, der der Nachwelt vor allem wegen sei-
ner Gastfreundschaft und seines unermessli-
chen Mitleids in Erinnerung geblieben ist, öff-
nete die Palasttüren für alle Mühseligen und 
Beladenen. »Seine Gastfreundschaft suchte 
des Brotes wegen der Arme ebenso wie die 
verzweifelte Seele um des Balsams eines zärt-
lichen Wortes willen [ …]. Sein Haus war das 
Haus des Volkes. – Alles war Freiheit und Le-
bendigkeit innerhalb der Mauern dieses ehr-
würdigen Ortes« (Rodó: Ariel, 87). Der Palast 
ist auch ein Ort der Händler, die ihre Stoffe, 
Schmuckstücke und Düfte feilbieten, und der 
bedrängten Pilger, die Ruhe suchen. Selbst 
»die Natur spürte die Anziehungskraft seines 
großzügigen Rufes; Winde und Vögel und 
Pflanzen schienen – wie im Mythos des Or-
pheus oder in der Legende des Heiligen Franz 
von Assisi – die menschliche Freundschaft in 
jener Oase der Gastfreundschaft zu suchen« 
(ebd., 87f.). Das bunte und gesellige Palastle-
ben symbolisiert die Einheit von Ästhetik und 
Moral, in der »paradiesische Freiheit« und 
»grenzenlose Gegenseitigkeit des Vertrauens« 
zwischen Mensch und Natur herrschen, die 
in einem »unvergänglichen Fest« vereint sind. 
Doch im Inneren des Palastes befindet sich 
»ein rätselhafter Saal [ …] wie die ›verlorene 
Kirche‹ Uhlands im tiefsten, menschenferns-
ten Walde« (ebd., 88), der von dicken Mauern 
umschlossen ist, so dass kein Lärm, kein Klang 

der Natur und auch kein menschliches Wort 
durchdringen. »In ihm wachte ein religiöses 
Schweigen«, »der keusche Duft der Seerose« 
lädt – so Rodó – »zu gedankenvollem Schlaf 
und zur Kontemplation des eigenen Wesens« 
(ebd., 89) ein. An diesem Ort wendeten sich 
die Blicke des Königs »nach innen, und sei-
ne Gedanken glätteten sich in der Meditation, 
wie Kiesel vom Wasser geglättet werden [ …]. 
Und später, als der Tod ihn daran erinnerte, 
daß er selbst in seinem Palast nichts als ein 
weiterer Gast gewesen war, blieb der unzu-
gängliche Raum für immer verschlossen und 
stumm, für immer in endloser Ruhe versun-
ken« (ebd., 90).

Im Bild des königlichen Palastes bringt 
Rodó seine Vision einer zugleich kulturel-
len und spirituellen Erneuerung anschaulich 
zum Ausdruck. Einerseits fordert Rodó eine 
»Offenheit gegenüber allen Strömungen der 
Welt«, andererseits lädt er zur Einkehr in die 
Innerlichkeit ein, in die »verborgene und rät-
selhafte Zelle«, die »allein der heiteren Ver-
nunft gehören darf« (ebd., 90). Erst an diesem 
»unverletzlichen Schutzort« werdet ihr euch 
– wie Rodó im Munde von Prospero der Ju-
gend zuruft – »wahrhaft freie Menschen nen-
nen können« (ebd., 90). »Denken, Träumen, 
Staunen; dies sind die Namen der flüchtigen 
Besucher meiner Zelle« (ebd., 91).

Mit dem doppelten Bild illustriert Rodó 
das Verhältnis zwischen Religion und Moral, 
die trotz ihrer gegenseitigen Verwiesenheit 
klar unterschieden bleiben. Die Rückbesin-
nung auf das frühe Christentum beschränkt 
sich nicht auf die jesuanische Moral, d. h. auf 
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eine Beerbung der in Religionen eingekapsel-
ten Moral. Rodó zielt vielmehr auf eine Er-
neuerung der Religion als solcher, genauer der 
Erfahrung des unendlichen Geheimnisses. In 
»Liberalismo y jacobinismo« (1906) schreibt 
Rodó im Appendix »Das religiöse Gefühl 
und die Kritik«: »Die Sorge um das unend-
liche Geheimnis ist unsterblich im menschli-
chen Bewusstsein. Unsere Unmöglichkeit, es 
aufzuklären, belebt nur die unwiderstehliche 
Versuchung, mit der es uns anzieht; auch wenn 
die Möglichkeit besteht, dass sich diese Versu-
chung selbst auslöscht, wird dies nicht ohne 
das Opfer der tiefsten Quellen der Idealität 
für das Leben und die Erhebung für das Den-
ken sein. Die verborgene Vernunft von dem, 
was uns umgibt, der Ursprung, aus dem wir 
kommen, das Ziel, zu dem wir gehen, werden 
uns immer beunruhigen, und nichts kann das 
religiöse Gefühl ersetzen, um die Notwendig-
keit unserer moralischen Natur zu befriedigen. 
Denn in Bezug auf das Absolute des Rätsels 
bleibt jede positive Erklärung der Dinge ver-
hängnisvoll, und zwar aufgrund einer unend-
lichen Unverhältnismäßigkeit, die nur durch 
die absolute Erleuchtung des Glaubens ausge-
füllt werden kann. Von diesem Gesichtspunkt 
ist die Legitimität des religiösen Glaubens evi-
dent« (Rodó: Obras completas, 296).

Mit der Verteidigung der Religion ver-
bindet Rodó keineswegs eine unkritische 
Unterstützung der katholischen Kirche, die 
die liberalen und positivistischen Moderni-
sierungsprogramme nicht nur wegen ihres 
Atheismus, sondern auch wegen der massiven 
Enteignungen der Kirchengüter bekämpfte. 

Im Gegenteil, Rodó versteht sich wie Renan 
als Freidenker, der mit den Aufklärern des 
18. Jahrhunderts jede Form von religiösem 
Autoritarismus und Fanatismus der Kirchen 
ablehnt. Inzwischen ist jedoch nach Rodó ein 
neuer, säkularer Dogmatismus entstanden, 
der nicht nur die Macht der Kirchen bekämpft, 
sondern darüber hinaus auch die Fragen, die 
den Religionen zugrunde lagen, unterdrückt. 
Auf diese Weise entstehen im Namen der Auf-
klärung neue Vorurteile; im antiklerikalen 
Furor wird ein Fanatismus durch einen ande-
ren ersetzt (Rodó: Obras completas, 291–295). 
Die Fragen der Religion sind – so Rodós For-
derung – wie alle anderen Fragen im Medium 
endlicher Vernunft zu verhandeln. Ein Dialog 
über das religiöse Gefühl erfordert eine beson-
dere Sensibilität für die Grenzen menschlicher 
Vernunft. »Wir sind auf dem Weg; Sie spre-
chen zu mir von ihrem Glauben und der Liebe, 
die Sie hält, mit Ernsthaftigkeit und Enthusi-
asmus; ich höre Ihnen mit Interesse zu. Wenn 
ich an die Reihe komme, werde ich von der 
gleichen intimen Wahrheit sprechen, von der 
Weise, wie sich meiner Seele die Anziehungs-
kraft des gewaltigen Geheimnisses einprägt, 
und von dem, was ich glaube, und von dem, 
woran ich zweifle; und Sie werden auch mir 
zuhören; so werden wir beide einen Gewinn 
haben. Denn das einzige, was dem Geist kei-
ne Wohltat ist, ist die Falschheit, die Vulgari-
tät, die fanatische Leidenschaft; einerseits die 
Rede des großen Klerikers, ohne Liebe und 
ohne Feingefühl, andererseits das Geschimpfe 
des wütenden Jakobiners, ohne Erbauung und 
ohne Kultur« (Rodó: Obras completas, 298).
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Mit dem Appell für einen offenen Dialog 
ist allerdings noch nichts über das sachliche 
Problem, ob und, wenn ja, in welchem Sinn 
Fragen der Religion heute in undogmatischer 
Weise wiederaufgenommen werden können, 
entschieden. Da Zweifel nicht unterdrückt 
werden dürfen, muss sich nach Rodó ein re-
ligiöses Denken der positivistischen Kritik an 
der traditionellen Metphysik, aber auch an der 
Kant’schen Transzendentalphilosophie, ausset-
zen. Dies bedeutet: Die interesselosen Sphären 
des Guten, Wahren und Schönen, aber auch 
der Barmherzigkeit, können nicht mehr wie 
bei Platon als Teil einer ewigen transzenden-
ten Ordnung verstanden werden. Aber auch 
die neuzeitlichen Gottesbeweise, in denen 
»Gott« als eingeborene Idee (Descartes) oder 
als Postulat der praktischen Vernunft (Kant) 
gefasst wird, halten der positivistischen Kritik 
nicht stand. Vor diesem Hintergrund bleibt 
Rodó nur mehr der allgemeine Rekurs auf die 
Bewegung des Lebens. Zunächst wohl unab-
hängig, bald aber auch inspiriert von Henri 
Bergson, der in Lateinamerika bereits in frü-
her Zeit eine breite Rezeption erfuhr, transfor-
miert Rodó den evolutionistischen Naturalis-
mus in eine Philosophie des Lebens. Bereits in 
der biologischen Evolution ist nach Rodó eine 
verborgene Macht wirksam, die das Leben zu 
immer höheren, komplexeren Formen erhebt. 
Aber auch in der menschlichen Geschichte 
manifestiert sich seit den prähistorischen An-
fängen ein schöpferisches Lebensprinzip, das 
immer komplexere Kulturen und Zivilisatio-
nen hervorbringt. Auch der Luftgeist Ariel – 
Symbol für die ästhetische, intellektuelle und 

moralische Erhebung des menschlichen Geis-
tes – ist nach Rodó letztlich von einer kosmi-
schen Lebenskraft getragen, die sich in der kul-
turellen Entwicklung der Menschheit fortsetzt.

»Ariel ist für die Natur die höchste Krö-
nung ihres Werkes, mit welcher der Pro-
zeß des Aufstiegs organischer Formen in der 
Flamme des Geistes seinen Endpunkt findet 
[ …]. Er ist der Held, der dem Epos der Spezi-
es seinen Namen gibt; er ist dessen unsterbli-
che Hauptfigur; seit er mit seiner Anwesenheit 
das noch schwache Streben des vorgeschicht-
lichen Menschen nach Vernunft inspirierte, 
als dieser seine dunkle Stirn zum ersten Mal 
beugt, um den Feuerstein zu bearbeiten oder 
ein grobes Bild in Rentierknochen zu ritzen« 
(Rodó: Ariel, 184f.).

Kurz: »Seine unerschütterliche Kraft wird 
von der gesamten aufsteigenden Bewegung 
des Lebens angetrieben« (Rodó: Ariel, 185f.). 
Die Hinweise auf eine kosmische Lebens-
kraft münden jedoch nicht in eine spekulati-
ve Philosophie des Absoluten; »mehr als das 
Absolute als Problem zu denken fühlte er es 
als Geheimnis« (Ardao: Las etapas, 263). Im 
unendlichen Geheimnis stößt der Mensch auf 
eine Macht, die mächtiger ist als alle Entwürfe, 
auch mächtig »gegenüber unserem verängstig-
ten Bewusstsein«, das als Widerfahrnis »seine 
peinigende und schreckliche Befragung« er-
zwingt. »Die tiefste Quelle seiner Religiosität 
war« – so Arturo Ardao – »nicht das, was er 
in Büchern fand; es war das Existenzial des 
Schmerzes, die bittere Göttlichkeit, die fast 
immer in Großbuchstaben genannt wird« 
(Ardao: Las etapas, 264).
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3. Verteidigung der christlichen 
Moral und der Demokratie –  
gegen Nietzsche

Mit der Wende zur Lebensphilosophie rückt 
Rodós Denken in eine sachliche Nähe zu Nietz-
sche und zum geistigen Aristokratismus des 
späten 19. Jahrhunderts. Auch Ernest Renan, 
dem Rodó von früher Zeit an eng verbunden 
war, lehnte die Demokratie wegen ihrer nivel-
lierenden Wirkung auf das geistige Leben kate-
gorisch ab. In Renans Caliban,7 einer Fortschrei-
bung von Shakespeares »Der Sturm«, kommt 
seine antidemokratische Haltung anschaulich 
zum Ausdruck: Prospero kehrt bei Renan 
nach Mailand zurück; Ariel, Symbol des geis-
tigen Lebens, nimmt jedoch die versprochene 
Freiheit nicht an. Stattdessen initiiert Caliban, 
Symbol für die ungebildete Masse, eine Revol-
te gegen seinen Lehrmeister Prospero. Cali-
bans Sieg ist daher ein Bild für die Demokratie, 
in der die schöpferische Elite durch die Mas-
se, den Menschen des Mittelmaßes, verdrängt 
wird.8 Im Unterschied zu Renan wendet sich 
Nietzsches geistiger Aristokratismus nicht nur 
gegen die Demokratie, sondern auch gegen die 
christliche Moral, die als Sklavenmoral denun-
ziert wird (Losurdo: Nietzsche). An dieser Stel-
le setzt sich Rodó, dessen Denken immer wie-
der als epigonal kritisiert worden ist, in einer 
bemerkenswerten Entschiedenheit sowohl von 
Renan als auch von Nietzsche ab. Denn Rodó 
rechtfertigt trotz seiner Option für eine geisti-

7	 Renan: Caliban.

8	 Vgl. dazu Geweke: Ariel versus Caliban, 171f.

ge Aristokratie sowohl die christliche Moral als 
auch die moderne Demokratie. Das Schlusska-
pitel von »Ariel« beginnt nicht zufällig mit den 
Worten »Also sprach Prospero«, womit Rodó 
in kritischer Weise auf Nietzsches »Also sprach 
Zarathustra« anspielt.9

3.1. Einheit von christlicher Moral und 
griechischer Klarheit und Eleganz
Moralische Revolutionen entspringen nach 
Rodó nicht so sehr der Verkündigung eines 
neuen Gesetzes, sondern entfachen vielmehr 
»einen Enthusiasmus« bzw. »eine Passion, 
einen Glauben« (Rodó: Obras completas, 275). 
Große moralische Reformer waren »Schöp-
fer von Gefühlen, nicht Verbreiter von Ideen« 
(Rodó: Obras completas, 275). In diesem Sinn ist 
auch die christliche Moral nach Rodó nicht aus 
dem Ressentiment der Schwachen entstanden, 
sondern aus einer Praxis radikaler Hingabe, 
die sich aus den tiefsten Quellen des Lebens 
speist. »Die Originalität des Werkes Jesu ist 
in der Tat nicht in der wörtlichen Übernahme 
seiner Lehre zu suchen – denn diese ließe sich 
in ihrer Gesamtheit rekonstruieren, ohne die 
Moral der Synagoge zu verlassen, wenn man 
letztere vom Deuteronomium bis zum Tal-
mud verfolgt –, sondern liegt vielmehr darin, 
daß sie in ihrer Predigt die Poesie des Gebots, 
also ihre innigste Schönheit, sinnlich erfahr-
bar gemacht hat« (Rodó: Ariel, 99).

Im Unterschied zu Kant, der, auch wenn er 
tausende Jahre wie die brahmanischen Götter 
gelebt hätte, kaum einen Menschen zu einem 

9	 Vgl. dazu Rodó: Ariel, 189; dazu Ette: ’Así habló 
Próspero’
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moralischen Leben bewegen könnte, haben 
nach Rodó Jesus, Buddha, Franz von Assisi 
oder Luther durch ihre einfachen Worte oder 
ihr Leben nicht nur die Herzen einzelner, son-
dern ganzer Völker berührt.10

Rodó verteidigt gegenüber Nietzsche nicht 
nur die christliche Moral, sondern die Syn-
these zwischen Christentum und griechischer 
Philosophie. Die christliche Moral ist nach 
Rodó durch ihre extreme Radikalität gleich-
sam ein Konzentrat, das durch das klare Was-
ser des griechischen Denkens gleichsam ver-
dünnt werden muss, um ihre positive Wirkung 
voll entfalten zu können. Umgekehrt ist jedoch 
auch das Griechentum, das die selbstlose Lie-
be niemals in ihrer überwältigenden Macht 
zur Geltung gebracht hat, auf das Christen-
tum angewiesen. »Das Werk Griechenlands 
ist der Kult der plastischen und heiteren Ver-
vollkommnung: die Bildung der edlen, star-
ken, harmonischen menschlichen Kreatur, 
reich an Fähigkeiten und Potenzen, um sich 
auszubreiten [ …] in der Ausführung dieses 
Werkes bleibt jedoch der Schwache vergessen, 
der Traurige bleibt ausgeschlossen [ …]. Wo 
die Freiheit nicht durch ein lebendiges Gefühl 
der menschlichen Solidarität begleitet wird, 
wird der Egoismus immer der unvermeidliche 
Schatten des Bildes sein. Das Mitgefühl, nie-
mals sehr zärtlich noch selbstlos, auch nicht 
zwischen denen, die durch die Bande der Bür-
gerschaft vereint sind, stieß an seine Grenze in 
jenem Schatten, wo der Sklave und der Barbar 
wohnten« (Rodó: Obras completas, 274).

10	 Vgl. dazu Rodó: Obras completas, 282.

Die Moral ist zwar nicht intrinsisch auf 
das Ästhetische angewiesen. »Das Gute kann 
sein Werk auch ohne den äußeren Glanz der 
Schönheit verrichten [ …]. Die Liebe zum 
Nächsten kann das Sublime mit plumpen, vul-
gären Mitteln erreichen« (Rodó: Ariel, 96). 
Nichtsdestotrotz sieht Rodó im Sinn für das 
Schöne den »leistungsfähigsten Helfer bei 
der Herausbildung des sensiblen Instinkts 
für Gerechtigkeit« (Rodó: Ariel, 96). Im frü-
hen Christentum, und zwar gerade bei Pau-
lus, den Nietzsche verachtete, fand nach Rodó 
zumindest für kurze Zeit eine fruchtbare Be-
rührung zwischen griechischer Kultur und 
Christentum statt. »Als das Wort des frü-
hen Christentums mit dem heiligen Paulus 
zu den griechischen Kolonien Makedoniens, 
nach Thessaloniki und Philippi kam und sich 
das noch reine Evangelium in der Seele jener 
feinen und geistvollen Gesellschaften ausbrei-
tete, wo sich die hellenische Kultur eine be-
zaubernde, vornehme Spontaneität bewahrt 
hatte, konnte man glauben, daß die beiden 
höchsten Ideale der Geschichte sich auf im-
mer verbinden würden. Im Stil der Briefe des 
heiligen Paulus zeigt sich die Spur jener ein-
setzenden Hellenisierung der Nächstenliebe. 
Diese süße Verbindung war von kurzer Dau-
er« (Rodó: Ariel, 101).

Kurze Zeit später trennten sich jedoch nach 
Rodó die Wege von griechischer Ästhetik und 
biblischer Nächstenliebe. Das mönchische 
Asketentum verbannte die Ästhetik aus dem 
christlichen Leben; ein engstirniger Dogma-
tismus unterdrückte die Freiheit des Denkens. 
Die fatale Trennung von Griechentum und 
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christlicher Religion setzte sich nach Rodó in 
der Neuzeit fort. Während die Renaissance in 
der ungestümen Rehabilitierung der Antike 
die christliche Moral vernachlässigte, setzte 
sich im Puritanismus die christliche Verban-
nung der Schönheit fort (Rodó: Ariel, 99f.). 
In einer wahrhaften Erneuerung der Moral 
müsste man nach Rodó die »Wiederversöh-
nung des christlichen Ideals mit der heiteren 
und lichtvollen Freude der Antike erträumen 
und sich vorstellen, dass sich das Evangelium 
noch einmal in Thessaloniki und Philippi ver-
breitet« (Rodó: Ariel, 102). Kurz: »Die Ver-
vollkommnung menschlicher Moralität be-
stünde darin, den Geist der Nächstenliebe in 
die Formen griechischer Eleganz zu gießen« 
(Rodó: Ariel, 101).

3.2. Versöhnung von geistiger Aristo-
kratie und Demokratie und das  
Problem des Indio
Gegen die vielfältigen Stränge antidemo-
kratischen Denkens, die sich im späten 19. 
Jahrhundert sowohl in kirchlichen Kreisen, 
insbesondere im antimodernistischen Katho-
lizismus, als auch in säkularen Kreisen (Sozi-
aldarwinismus, Nietzscheanismus) ausbreiten, 
verteidigt Rodó die Demokratie. Zwar sieht 
auch Rodó die Gefahr der Nivellierung, die 
jedoch durch eine engagierte Bildungs- und 
Kulturpolitik, die herausragende Begabungen 
fördert, gebannt werden könne. Die geburts-
ständische Aristokratie, wie sie von Renan 
verteidigt wird, widerspricht jedoch nach 
Rodó dem Grundprinzip christlicher Moral. 
Rodó optiert daher für eine meritokratische 

Aristokratie im Rahmen der modernen De-
mokratie,11 eine Option, die sich erneut auf 
die propagierte Versöhnung von antikem 
Griechentum und früher Christenheit stützt. 
Denn das Christentum bringt »das Gleich-
heitsgefühl« in die politische Philosophie ein; 
sein Mangel liegt »in einer gewissen asketi-
schen Geringschätzung von geistiger Ausle-
se und Kultur« (Rodó: Ariel, 134). Die grie-
chisch-römische Zivilisation hingegen stärkt 
den »Sinn für Ordnung und Hierarchie sowie 
die religiöse Achtung des Genies«; ihr Defi-
zit liegt in »einer gewissen aristokratischen 
Verachtung der Armseligen und Schwachen« 
(ebd.). Nur durch »die Harmonisierung der 
beiden geistigen Quellen, die unserer Zivili-
sation ihre wesentlichen Charakterzüge und 
vitalen Leitvorstellungen vermittelt haben« 
(ebd.), kann nach Rodó eine Demokratie jen-
seits stupider Gleichmacherei und aristokrati-
scher Arroganz entstehen.

Dennoch bleibt Rodó nicht beim idyllischen 
Bild einer Synthese von geistiger Aristokratie 
und Demokratie stehen, sondern integriert in 
kritischer Weise auch den modernen Industri-
alisierungsprozess. Der Essay »Ariel« ist zwar 
immer wieder als Kritik der Industriekultur 
der USA gelesen worden. Doch Rodó stellt 
den USA, die ohne Zweifel als eine Verkörpe-
rung des utilitaristischen und positivistischen 
Geistes beschrieben werden, keineswegs ein 
idealisiertes Bild eines kulturell überlegenen 
lateinischen Amerikas entgegen. Denn für 
Rodó bleibt der Positivismus ein unersetzba-

11	 Dazu kritisch Szigalski: Aneignung, 223f.
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rer Eckpfeiler moderner Zivilisation. »Das 
Werk des nordamerikanischen Positivismus 
wird letztlich der Sache Ariels dienen. Was 
jenes Volk von Zyklopen mit seinem Sinn für 
das Nützliche und seiner bewundernswerten 
Erfindungsgabe im Bereich der Mechanik un-
mittelbar für das materielle Wohlergehen er-
oberte, werden andere Völker – oder es selbst 
[sic!] in der Zukunft – in wirksame Elemente 
der Auslese verwandeln« (Rodó: Ariel, 167f.).

In der Integration der Errungenschaften 
positivistischer Modernisierung unterscheidet 
sich nach Rodó nicht zuletzt der neue Idea-
lismus von den Utopien der Heroen der Un-
abhängigkeitskämpfe und den Chimären der 
Romantiker. Auch der Blick in die Geschichte, 
insbesondere in die Renaissance, zeige, dass 
wirtschaftliche Prosperität und kulturelle 
Aufbrüche einander nicht ausschließen, son-
dern gegenseitig befruchten können.

Darüber hinaus würdigt Rodó zahlreiche 
Errungenschaften der USA, allen voran die 
Errichtung einer stabilen Demokratie, aber 
auch die Arbeitsethik. Umgekehrt richtet sich 
Rodós Positivismuskritik nicht bloß gegen die 
USA, sondern auch gegen die Elite im süd-
lichen Amerika. Nicht zuletzt legt Rodó in 
»Ariel« keine idealisierende Beschreibung des 
status quo der lateinamerikanischen Staaten 
vor, sondern ein Zukunftsbild, in dem para-
doxerweise die Wiederaneignung der Vergan-
genheit im Zentrum steht; denn »wir können 
die Verbindung zu Spanien nicht abreißen, 
ohne unsere Kontinuität zu verlieren« (Rodó: 
Obras completas, 1210).

Rodós Vision eines lateinischen Amerika 
enthält allerdings eine schmerzliche Lücke. 
Denn in seiner Synthese zwischen christlicher 
Moral und griechischem Geist scheint, wie 
Rodó bereits in seiner Zeit vorgeworfen wor-
den ist, die indigene Bevölkerung Amerikas 
völlig ausgeblendet zu sein. Im Gegensatz zu 
Rodó hatte José Martí in seinem berühmten 
Essay »Nuestra América« (1891) die indige-
nen Völker als Mutterkultur aller, auch der 
kreolischen Bewohner_innen des südlichen 
Amerika, gewürdigt. Die Marginalisierung 
der indigenen Völker im kulturellen Bewusst-
sein impliziert, wie Martí den Kreolen in al-
ler Schärfe vorwirft, eine skandalöse Selbst-
verleugnung. »Die in Amerika auf die Welt 
kamen und sich schämen, weil in ihnen das 
Indianerblut der Mutter fließt, die sie stillte! 
Ihre Mutter ist nun krank, doch diese Tau-
genichtse verleugnen sie und lassen sie allein 
auf ihrem Krankenlager liegen!« (Martí: Unser 
Amerika, 57) Kurz: Amerika kann sich nur mit, 
nicht gegen seine Indios retten. Aus diesem 
Grund fordert Martí, die enge Bindung an die 
europäische Kultur zu lockern. Martí vertritt 
zwar keinen Antieuropäismus; um die jungen 
Staaten im südlichen Amerika richtig regieren 
zu können, müssen jedoch die Bildungsinsti-
tutionen auf die kulturelle Realität vor Ort 
neu ausgerichtet werden. Dies bedeutet: »Die 
europäische Universität muss der amerikani-
schen weichen. Die Geschichte Amerikas von 
den Inkas bis heute muß in allen Einzelheiten 
vermittelt werden, auch wenn man auf die 
Geschichte der griechischen Archonten ver-
zichten müsste« (Martí: Unser Amerika, 60).



polylog 41
Seite 118

Hans Schelkshorn:

»Keine gründliche Erziehung 

der Intelligenz kann auf dem 

Fundament naiver Abschottung 

oder willentlicher Unwissenheit 

ruhen.«

J. E. Rodó

Obwohl Rodó in der Indio-Frage ohne 
Zweifel weit hinter Martí zurückbleibt, er-
schöpft sich seine »filosofía americana« nicht ein-
fach in einem unkritischen Europäismus. Denn 
die Rückbesinnung auf die lateinischen Wur-
zeln Amerikas muss nach Rodó allen restaura-
tiven Versuchungen widerstehen. Aus diesem 
Grund kritisiert Rodó in aller Schärfe jeden 
Versuch einer Glorifizierung der Gewaltge-
schichte der Konquista und der Kolonialzeit. 
»Die eindrucksvollen Kapitäne der Konquis-
ta, die legendären Bezwinger der Meere und 
des Landes besitzen einen Charakter, der die 
volle amerikanische Apotheose ausschließt«; 
denn sie sind zugleich »Personifikationen der 
brutalen Exekution«, vor allem »der Opferung 
des Indio, der« – wie Rodó kurz vor seinem 
Tod in einer vorsichtigen Annäherung an Martí 
betont – »auch Fleisch und Seele von Ameri-
ka [sic!] ist« (Rodó: Obras completas, 1211). Die 
indigene Bevölkerung muss daher nach Rodó 
Teil des kollektiven Gedächtnisses werden, was 
nicht allein durch trockene historische Studien, 
sondern primär durch ästhetisch-literarische 
Werke befördert werden kann.12

So wie die Rückbesinnung auf die lateini-
schen Wurzeln Amerikas, so darf nach Rodó 
auch die Integration der indigenen Bevölke-

12	 Wie ernst Rodó die Integration der Indigenos/
Indigenas in das kulturelle Gedächtnis Lateinameri-
kas ist, zeigt sein Essay Juan Maria Gutierrez y su épo-
ca, in dem Rodó im Abschnitt »El sentimiento de la 
historia« eine erstaunlich umfassende Prüfung bishe-
riger literarischer Darstellungen indigener Lebens-
welten seit Inca Garcilaso de la Vega und Alonso de 
Ercilla y Zúñiga vornimmt.

rung nicht in die schiefe Bahn der Restaura-
tion abgleiten. Auch das antike Griechenland 
und die frühe Christenheit sind für Rodó 
nicht fertige kulturelle Muster, sondern Quel-
len, aus deren Kraft allererst eine neue, mo-
derne Identität in kreativer Weise entworfen 
werden soll. Auch seine eigenen Ideen für eine 
»lateinamerikanische Identität« haben folglich 
experimentellen Charakter, die der Kritik 
offenstehen. In seinem Spätwerk hat Rodó 
Proteus zum Sinnbild moderner Identität er-
klärt.13 Denn Leben vollzieht sich in einem 
Prozess permanenter Erneuerung: »vivir es re-
formarse« (Rodó: Obras completas, 309). Die Be-
wahrung der eigenen Vergangenheit schließt 
für Rodó jede Form von Isolationismus aus. 
»Keine gründliche Erziehung der Intelligenz 
kann auf dem Fundament naiver Abschottung 
oder willentlicher Unwissenheit ruhen. Jedes 
Problem, das der Zweifel dem Denken des 
Menschen aufgibt [ …], hat ein Recht darauf, 
zu unserem Bewusstsein vorzudringen, so 
daß wir uns damit auseinandersetzen können. 
Unsere Herzensstärke muß auf die Probe ge-
stellt werden« (Rodó: Ariel, 75f.).

4. Ausblick: Zur Wirkungs
geschichte von Rodó

Die Wirkung von José Enrique Rodó blieb 
nicht auf die Jugendrevolte um 1900, die 
nach kurzer Zeit wieder abebbte, beschränkt. 
Rodós Werk hinterlässt vielmehr, wie durch 
wenige Beispiele abschließend zumindest an-

13	 Vgl. dazu Rodó: Obras completas, 299–495 (»Mo-
tivos de Proteo«, 1909).
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Im Kontext der Dependencia-

Theorien und des Befreiungs-

denkens sind Rodós eigenwillige 

Deutungen der Shakespea-

refiguren selbst nochmals 

umgedeutet worden.

gedeutet werden soll, in der lateinamerika-
nischen Geistesgeschichte eine lange und bis 
heute sichtbare Spur. Bereits in der Gruppe 
»Ateneo de la Juventud«, einer Vereinigung 
lebensphilosophisch orientierter Intellektuel-
ler, die kurz vor der mexikanischen Revolu-
tion die Kritik am Positivismus zuspitzte, ist 
Rodó eine geistige Autorität. In der öffentli-
chen Vorlesungsreihe von 1910 würdigte Pe-
dro Henriquez Ureña ausführlich das Werk 
von Rodó (Ureña 2000). Seine Verteidigung 
der Religion und der christlichen Liebe gegen-
über nietzscheanischer und naturalistischer 
Kritik beeinflusste wichtige Strömungen 
der lateinamerikanischen Philosophie des 20. 
Jahrhunderts. José Vasconcelos integrierte die 
Liebe in einen ästhetischen Monismus.14 An-
tonio Caso stellte in seinem Hauptwerk »La 
existencia como economía, como desinterés y como 
caridad. Ensayo sobre la esencia del cristianismo« 
(1916) die christliche Liebe ins Zentrum seines 
Denkens. Auch wenn direkte Einflüsse in das 
marxistische Denken kaum nachweisbar sind, 
so gibt dennoch das Faktum zu denken, dass 
José Carlos Mariátegui, der Begründer eines 
lateinamerikanischen Marxismus, den Atheis-
mus als eine bürgerliche Ideologie verworfen 
hat. Der Marxismus muss nach Mariátegui in 
sich selbst religiöse Dimensionen aufnehmen 
und zugleich die religiösen Traditionen der 
Indigenas achten, um als eine soziale Bewe-
gung die Herzen der Menschen zu erreichen.15 
Nach dem 2. Weltkrieg haben vor allem die 

14	 Vgl. dazu Vasconcelos: Ética; ders.: Todologia.

15	 Vgl. dazu Mariátegui: Sieben Versuche, 139–166.

Theologien und Philosophien der Befreiung 
unter dem Stichwort »Option für die Armen« 
die christliche Liebe im Licht moderner, auch 
neomarxistischer, Ideen reformuliert. En-
rique Dussel, der Hauptvertreter der Philoso-
phie der Befreiung, wandte sich in den 1960er 
Jahren in seiner Suche nach den kulturellen 
Wurzeln Lateinamerikas zunächst wie Rodó 
den griechischen und biblischen bzw. semiti-
schen Kulturen der Antike zu.16 Im Kontext 
der Dependencia-Theorien und des Befrei-
ungsdenkens sind Rodós eigenwillige Deutun-
gen der Shakespearefiguren selbst nochmals 
umgedeutet worden. Nach Fernando Retamar 
gibt es keinen Gegensatz zwischen Ariel und 
Kaliban, denn beide sind Sklaven des ausländi-
schen Prospero, des Kolonisators. Mehr noch: 
Kaliban ist für Retamar das Symbol für den 
Widerstand gegen die westliche Hegemonie, 
der sich aus eigenen Quellen nähren muss.17

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, 
dass José Enrique Rodós leidenschaftlicher 
Appell zu einem ethisch-spirituellen Auf-
bruch in Lateinamerika nicht bloß ein litera-
risches Strohfeuer geblieben ist; seine philo-
sophisch-ästhetisch inaugurierte kulturelle 
Neuorientierung hat sich vielmehr tief in das 
kulturelle Gedächtnis Lateinamerikas einge-
schrieben.

16	 Vgl. dazu Dussel: Humanismo semita; ders.: Hu-
manismo helénico. Allerdings zielt Dussel – inspiriert 
von Ricœur – nicht auf eine Versöhnung, sondern auf 
eine strikte Abgrenzung zwischen dem dramatischen 
Ethos der Bibel und dem tragischen Ethos der Grie-
chen; dazu Schelkshorn: Ethik der Befreiung, 33–96.

17	 Vgl. dazu Retamar: Kaliban – Kanibale.
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